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DIE OSMANISCH- HABSBURGISCHE DIPLOMN'I'IEJ 
IN DER ERSTEN · HAL:F':IE DES 16. JHDT~, 

A.O. Bclıiıendlinger 

Naehdem Selim I. die maehtpolitisehen .Strukturen im Nithen 
Osten zugunsten der Osmanen bereinigt hatte, incİem er das Reieh 
der Mamluken mit Agypten und Syrien dem Osmarlisehen Reich 
einverleibte und die Safawiden in Persien in die Sehra.nken verwies,. 
drohte dem Osmanisehen Reieh aus dem Osten keine unmittelbarı:;ı 
Gefahr. Daher konnte der Sohn und Naehfolger Selims I., Süleyman 
I., vorerst seine gesamte ökonomisehe und militarlsehe Maeht Ztır 
Ver:wirkUehung seiner ErobeningspHine in Südosteuropa einsetzen. 
Der· osmanisehe Besitz auf dem Balkan war im wesimtlieheii dureh 
die FluBHiufe von Donau und Sawe natürlieh abgesie!J.ert .. Nur die 
Sehlüsselfestung dieser Region, Belgrad, und die kleine Festung. 
Sabae befanden sieh noeh im Besitze Ungarns. Im Jahre 1521 braeh 
Süleyman mit dem osmanisehen Heer ge gen Ungarn auf, :wqbei seine 
PHine betreffend diesen ersten ungarisehen Feldzug siehe:vlieh . über. 
die Eroberung dieser heiden Festungen hinausgingen, was aiıeh 
aus den offiziellen Feldzugstagebüehern hervorgeht. Da~. strategisehe 

. Ziel des FeldZliges war sehon diesınai Ofen und die Unterwerfung 
Uııgarns. DaB Süleyman diesen Plan nieht verwirklichen · konnte,. 
lag an der anhaltenden Verteidigung der .Festung Belgrad unter ih­
rem Kommandanten Blasius Olalı. Süleyman war gezwungen, sein 
gesamtes Heer auf die Belagerung von Belgrad zu .. konzentrieren, 
was :ıiTsprünglich nieht geplant war. Dem ersten Plan zufolge solİte 
ein · Teil des osmanisehen Heeres un ter dem GroBwesir. Pirl Pa.Sa 
Belgrad belagem und stürinen~ wahrEmd das Hauptheer mit dem Sul~ 
tan ·in· Ungarn. ·vorsto.Ben so lite. Erst der unerwartete Widerstand 
Belgrads zwang·den Sultan, das ta:ktisehe Konzept' dieses Feldzt.İges 
zu andern und die · gesamten osmanisehen Krafte auf Belgrad 
anzusetzen. Naeh einer Belagerungzeit von fast zwei Monaten muBte 



182 

Belgrad unter der Bedingung das freien Abzugs seiner Besatzung 
kapitulieren (29. 8. 1521). 

In den falgenden Jahren braehten anderwarts geriehtete mili­
tarisehe Unternehmungen, z. B. die Eroberung der Insel Rhodos 
(1522), sowie Sehwierigkeiten und Unruhen im Innern des Osma­
nisehen Reiehes, König Ludwig II. und Ungarn eine Atempause, die 
Ludwig zu Vorbereitung der Verteidigung gegen den naehsten Sehlag 
der Osmanen nieht zu nutzen _wı:ı.B.~e,. Naeh der Niedersehlagung der 
Unruhen in Agypten 1523 und eines J anitseharenaufstandes in der 
Hauptstadt (1525) bot SüleYınan im Frühjahr 1526 den Heerbann 
auf und zog ·selbst an der Spitze seines Heeres gegen Ungarn. Naeh 
einem auBerst ·besehwerliehen Marseh ·des Heeres dureh die Balka'ıı­
regionen, den besanders die heftigen Regeiıfalle hemmten und verlust­
reieh gestaltettm, kam das Heer mi.eh Belgrad und braeh von dort 
iri Ungarn ein~ Um vor allem die Donaufestungen nieht im Rüeken 
zu haben, wahlte m~n den besehwerlieheren Weg entland der Donau 
und nieht den leiehteren Weg durch Slawonien: Peterwardein war 
auf diesem ;Marseh die einzige :Jj'estung, die den Osmanen nennens­
werten Widerstaiı:d gelei~tet hat. Doeh war dieser Widerstand an­
gesielits der Starke und Ausriistung des osmanisehen Heeres aus­
siehtslos. Naeh kaum einer Woche Belagerung wurde Peterwardein 
gestürmt und der Marseh donauaufwarts fortgesetzt. Nur die kleine 
Festung llok bot- ein paar Tage lang dem osmanisehen Heer noeh 
Gegenwehr, ·d.ann war der Weg bis zur Drau frei. Das Hinübersetzen 
über die Draıi und die Durehquerung der Sümpfe und Muraste am 
linken Drauufer, die fnsl:iesonde:re dureh langanhaltende Regenfiille 
fast unpassierhar geworden waren, stellten das sehwierigst Hinder­
nis dar, das sieh dem Heer des Sultans unterwegs entgegenstellte. Erst 
in der Ebene von Mohaes erwartete Ludwig II. zusammen mit dem 
ungarisehen Hauptheere, in dem allerdings das Aufgebot von Siehen­
bürgen mit deni Wojwoden Johann Zapolya fehlte, die osmanisehe 
Streitniaeht rind stellte sieh ZUnı Kampf, der dann letztlieh für die 
Ungarn in der KataBtrophe von Mohaes endete. · 

- Naeh dem Aıısgangder Sehlaeht. von Mohaes, in der König Lud­
wig II. von Böhmen und Ungarn am 29. VIII. 1526 im Kampf gegen 
Sultan Süleyman I. kinderlos das Leben lieB, soliten seine Lander 
gemaB dem zweiseitigen Erbvertrag, der 1515 dureh eine Doppel-
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hochzeit besiegelt worden war - Ludwig hatte Anna, die Schwester 
Erzherzog Ferdinands von Österreich, und letzterer Maria, die 
Schwester Ludwigs, geheiratet -, an das Haus Habsburg fallen. Wah­
rend Böhm.en Ferdinand I. (in Österreich 1519-1564, römischer 
König 1521, Kaiser 1556) widerspruchslos als seinen König aner­
kannte, · setzte si ch ein GroBteil des ungarischen Adels, der seit dem· 
Tod Matthias Corvinus' an Macht stetig zugenommen · hatte, der 
Durchführung des Vertrages entgegen. J ohann Szapolya, Graf von 
Zips und Vojvode von Siebenbürgen, wurde der Kandidat der anti­
österreichischen Partei für die Königswahl und fand die Anerk.en­
nung des Sultans, der ihm bei seinem Aufenthalt zu Pest in Septem­
her 1526 die Hilfe der Türken gegen Ferdinand in Aussicht stelltc. 
Darnit begann der mehr als anderthalb Jahrhunderte wahren!le 
Streit urri den Besitz Ungarus zwischen dem Haus Habsburg und 
der Pforte. Denn Ungarn hatte nun seine Eigenstandigkeit verloren 
und war unter osmanische HohE)it geraten. Der Sultan betrachtete 
fortan Szapolya als seinen Vasallen und Sklaven sowie jeden Versuch 
Ferdinands, sein Recht auf Ungarn geltend zu machen, als Angriff 
auf sein eigenes Reich. 

Bald nach Süleymans abzug besetzte Ferdinand weite Teile 
Ungarus und beschrankte Szapolya auf den Osten des Landes. Aus 
der Wahl des Jahres 1527 gingen beide als Könige hervor, ein Jahr 
spater gelang es Ferdinand, seinen Gegner zum Übertritt über die 
Grenze nach Polen zu zwingen. In seiner Bedrangnis entsandte Sza­
polya noch Ende 1527 Hieronymus Lasczky ·zur Pforte, und dieser 
erwirkte Anfang 1528 den BeschluB des Sultans zu einem Kriegszug 
gegen Ferdinand, der seinerseits die Unterstützung seines Bruders, 
Kaiser Karls V. (1519-1556, seit 15i6 König von Spanien), erwarten 
durfte. Um den Auszug Süleymans zu verh{ndern und von den Türken 
besetzte Platze in Ungarn und Slavonien ~ckzugewinnen, sandte 
jetzt auch Ferdinand zum Sultan. Barthölomaus Hobordansky und 
Sigismund Weichselberger, die Gesandten, wurden, nachdem sie im 
Mai in Konstantinopel angekommen waren, jedoch erst gar nicht zu 
einer Audienz zugelassen, vielmehr neun ~onate lang in ihrer Her­
berge gefangengehalten und zuletzt vom GroBwesir İbraliiın Pa.Sa 
verhöhnt entlassen. 

Im Frühjahr 1529 brach Süleyman ah der Spitze des Heeres 
auf, eroberte im September Ofen zurück und setzte hier Szapolya 
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feierlieh auf den ·Thron. Hierauf zog er vor Wien, muBte aber naeh 
18 Tagen infolge des nahenden Winters die Belagerung am 14. X. 
aufheben und den Rüekmarseh antreten. Nun ergriff Ferdinand die 
Ip.iti:;ı.tive, lieB 1530 dureh neue Gesandte, Niklas Jurisehitz und 
Josef Grafen von Lanıberg, an der Pforte über die Herausgabe von 
Unga~ verhandeln und versueht zur selben Zeit, Ofen wiederzu­
gewinnen. Sein Feldherr Wilhelm von Rogendorf belagerte seehs 
Woehen hindureh die ungarisehe Hauptstadt, die vcin Szapolya mit 
türkisehen Truppen · verteidigt wurde, wurde aber dureh Verstar• 
kungen, die der Sanğaqbey Jal;ıja•Pasa-oglı Me].mıed Bey von Se­
mendria auf der Donau heranführte, vertrieben. Wegen dieses An­
griffs des Königs seheiterten die Bemühungen der Gesandten. Der 
Sultan faBte vielmehr den EntsehluB, ein zweites Mal gegen Öster­
reieh ins Feld zu ziehen. Als seinen eigentliehen Gegner salı er dies­
~al nieht Ferdinand an, sondern Karl, der allein ihm als ebenbürtiger 
lfeind ersehien. Die Grafen Lamberg und Nogarola, die Ferdinand 
zur Abwendung der drohenden Gefahr an die Pforte sandte, konnten 
den Ausbrueh des. Krieges nieht verhindern. 

Im August 1532 ersehien Süleyman vor Güns, das naeh langerer 
Belagerung von Niklas Jurisehitz ·übergeben wurde. Da der Sultan 
gehofft hatte, wie das Sehieksal Ungarns auch das Österreiehs mit 
einem Sieg auf dem Sehlaehtfeld entseheiden zu können, die Truppen 
Ferdinands Wien aber nieht verlieBen, waren seine Plane durehkreuzt. · 
Abermals muBte er umkehren, ·liel3 Niederösterreieh, Steiermark 
und Kroatien jedoeh zuvor furehtb.ar verwüsten. 

Diese geringen türkisehen Erfolge gegen österreieh, die Ero­
berungen, die die Flotte Karls V. 1532 auf Morea erzielt hatte, und 
vor allem die KriegspHi.ne des Sultans gegen Persien lieBen Ferdinand 
nun auf die Mögliehkeit eines Friedenssehlusses hoffen. In der Tat 
gewalırte der Sultan sehon am 14. I. 1533 dem Gesandten Hieronymus 
von Zara einen Waffenstillstand, der im Mai vom König ratifiziert 
wurde. • Hieronymus und sein Koliege Cornelius Duplieius Sehepper 
l)ekamen am 23. VI. Audienz, und Süleyman stimmte dem AbsehluB 
eines endgültigen und dauerhaften Friedens zu. Auf den Rat Ibr.ahim 
:Pa8as hatten die Gesandten den Frieden unter der Formel einer fa­
miliar,en Gütergemeinsehaft erbeten : Der Kaiser sei .der Bruder des 
Sultans, König Ferdinand der Sohn des Sultans und Bruder des GroB­
":'esirs; alles, was Ferdinand gehöre, sei dadureh aueh der. Besitz 
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des Sultans. Auf ·diese Weise war ausgedrückt, daB der bestehende 
Gebietsstand in Ungarn unverandert bleiben solle. Süleyman ver­
sprach aber, das Heiratsgıit der Königin Maria ihrem Enider heraus­
zugeben. Karl war in den Frieden nicht miteingeschlossen, sondern 
sollte eigene Gesandte schicken. Der· Venezianer Alvise Gri tti, ein 
Vertrauensmann der Pforte, wurde nach Ungarn entsandt, wo er 
die Einhaltung des Friedens überwachen sollte. 

Dem Frieden von 1533 war keine lange Dauer besçhieden._ Gritti, 
der eine recht eigenwillige Politik verfolgte und wahrend des Per­
serkrieges daran dachte, ganz Ungarn Ferdinand in die Hande zu 
spielen, wurde 1534 ermordet. Trotz der Zusage des Sultans gaben 
die Türken, die seit 1529 manche Teile Ungarns schon unmittelbar 
beherrschten, das Heiratsgut der Königin :n.icht heraus. Einige M"ag­
naten Szapolyas gingen zu Ferdinand über, und zuletzt kam eş sogar 
zu einer gewissen Anlehnınıg jenes an diesen, die 1538 in dem Frieden 
von GroBwardein gipfelte, der in einer Klausel vorsah, daB Ungariı 
im Todesfalle des bis dahin kinderlosen Szapolya Ferdinand allein 
zufallen sollte. · 

Wahrend all dieser Jahre hielten sich die Grenzbefehlshaber 
beider Vertragspartner nur wenig an den Frieden. l:lüsrev Bey von 
Bosnien eroberte Klis, und Mehmed Bey von Semendria unternahm 
Streifzüge in die Gegend von Pazega-und Esseg. Als dann Angelo 
Maria Barzizi 1536 im Auftrag Ferdinands beim neuen GroBwesir 
Ajas Pa.Sa über die Nichteiiıhaltung des Friedens durch die Türken 
Klage führte, wurde ihm der Bescheid gegeben; dem Angriff auf Klis 
seien wiederholt Streifereien königlicher Truppen vorausgegangen. 
Die Kluft vertiefte sich weiter, als Ferdinand zur Vergeltung der 
Verluste in Kroatien und Slavonien ein Heer unter Johann Katzianer 
aussandte, das bei Valpo oberhalb von -,Esseg durch l:lüsrev Bey, 
Mel;l;med Bey, Öa'fer Bey von Zvornik und Murad Bey von Klis zum 
Rückzug gezwungen und dabei zum gröBten Teil aufgerieben wurde.­
Um den Frieden nach diesen groten Verletzungen wieder zu festigen, 
ging 1539 Lasczky zum zweiten Mal, je~ in Ferdinands Diensten, 
zur Pforte, wo man den Frieden durch die Schuld des Königs als 
gebrochen ansah .. W eil Lasczky aber unklugerweise dazu noch den 
GroB~ardeiner Vertrag erwahnte, der die osmanische Herrschaft über 
Ungarn -bedrohte, schlugen alle seine Bemühungen fehl. 
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Im falgenden Jahr trat das Ereignis ein, das in seinen Auswir­
kungen den Frieden vollends zunichte machte und eine zweite Reihe 
türkiseher Kriegszüge auslöste. Am 21. VII. 1540 starb König J alıann 
Szapolya, nachdem ihm zwei Wochen varher seine Gemahlin, die 
polnische Königstochter Isabella, einen Salın, Johann Sigismund, 
geboren hatte, zu einer Zeit, als Lasczky neuerdings an der Pforte 
weilte, um, wie seine Vollmacht lautete, Szapolyas Anteil an Ungarn 
mit dem Versprechen jahrlicher Geschenke für den Sultan für Ferdi­
nand zu erhalten. Isabella, Szapolyas Witwe, widersetite sich, von 
dem kroatischen Paulinermönch und Bischof von GroBwardein Georg 
Utiesenovic (dem «Bruder Georg», wie er sich selbst nannte; nach 
seinem Onkel hieB er Martinuzzi und dem Grafen von Temesvar 
Peter Petrovic, die Szapolya auf dem Totenbett zu Vormündern 
seines Sohnes erkHirt hatte, beraten, der Erfüllung des Geheim­
vertrages, um die Stefanskrone dem Prinzen zu erhalten. Daraufhin 
schickte Ferdinand eiligst zur Betonung seiner Aiısprüche Andro­
nicus Tranquillus dem Gesandten Lasczky zu Hilfe. Sie soliten 
trachten, den GroBwesir Lütfi Pasa und den einfluBreichen Vi erten 
W esir Rüstem PaSa für die Interessen ihres Königs zu gewinnen. 

Die Mission beider scheiterte, und zwar daran, daB Ferdinand 
wie schon einmal wlihrend der Verhandlungen seiner Gesandten 
Truppen gegen Ofen gesandt hatte. Leonhard von Fels, sein Feldherr, 
muBte zwar die Belagerung von Ofen bald aufheben, konnte dafür 
aber Pest, Waitzen, Visegrad und StuhlweiBenburg einnehmen. Aus 
Furcht var Ferdinand sandte Isabella daher im Oktober ihren Rat 
Stefan Verböczy zum Sultan, um diesen zu Hilfe zu rufen und ihm 
zugleich für Ungarn Tribut zu zahlen. Süleyman, der sich safort 
nach Szapolyas Tod durch einen nach Ofen entsandten Cam von der 
Existenz seines Sohnes hatte vergewissern lassen, versprach nun, 
Isabella li.eB die Einsetzungsurkunde für Johann Sigismund als tri­
butpflichtigen König ausfertigen. ]jüsrev Pasa, der Beylerbey von 
Rillnili, und der Dritte W esir Şüfi: Mel).lned Pasa wurden als Vorlaufer 
des Sultansheeres nach Ofen befehligt. Der Krieg war beschlossen, 
und Lasczky wurde im Haus des GroBwesirs interniert. 

Im Juni 1541 verlieB Süleyman Konstantinopel. Lasczky wurde 
bis Belgrad mitgeführt und erst am Ende des Feldzuges entlassen. 
Unterwegs erfuhr der Sultan, daB seine vorausentsandten Abteilun­
gen im Verein mit V alentin Török und Isabellas Truppen das von 
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Rogendor:f und Peter Parenyi befehligte neuerliehe Belagerungsheer 
Ferdinands vor Ofen gesehlagen und vertrieben hatten. Qasim Bey, 
der Befehlshaber der türkisehen Donauflotte, hatte Pest zurüekge­
nommen. In Siebenbürgen waren auf Befehl des Sultans die ihm tri­
butpfliehtigen Vojvoden der Moldau und der Walaehei über Hermann­
stadt hergefallen. Stefan Majlath, der Vojvode von Siebenbürgen, 
wurde in seiner Burg Fogares gefangengenommen, ins Lager des 
Sultans überstellt und spater in den Yedi -Qule, den «Sieben Türmen» 
am Sehwarzen Meer au.Berhalb Konstantinopels, eingekerkert. Am 
29. VIII.1541, dem 15. Jahrestag des Sieges bei Mohaes, besetzten 
die J anitseharen des Sultans Of en. V or der Stadt empfing Süleyman 
den. jungen Königssohn, den der «Bruder Georg», Petrovic, Török, 
Verböezy und andere in sein Lager gebraeht hatten, und bei .den 
darauffolgenden Verhandlungen entsehied sieh das künftige Los 
des Landes. Der Sultan zeigte seine wahre Absieht : Er war nieht 
mehr gewillt, Ungarn in der Hand eines dureh österreiehisehe Trup­
pen und Verrat der eigenen Leute standig gefahrdeten ehristliehen 
Vasalle, der zudem noeh unmündig war, zu belassen, sondern stellte 
Ofen und die Ebene zwisehen Donau und TheiB unter direkte osma­
nisehe Verwaltung, an deren Spitze Süleyman ·Pasa, der ehemalige 
erste Beylerbey von Bagdad und bisherige von Anadolu, als erster 
Bejlerbej von Ofen trat. Isabella und ihrem Sohn sollte nur Sieben­
bürgen und Ungarn östlieh der TheiB verbleiben. Der Sultan sehwor, 
er wolle Ofen bloB bis zur Volljahrigkeit des Prinzen behalten, ihm 
aber dann wieder zurüekgeben; einstweilen sei ihm Siebenbürgen 
als Sanğaq verliehen. «Bruder Georg» und Petrovic erkannte Sülei­
man .als seine Vormünder an, Ver,böezy wurde zum Oberriehter der 
Christen in Ofen bestellt, und Török wanderte im Verdaeht, mit Fer­
dinand im Bunde zu stehen, in die «Yedi Qule». Auf die Entsehei­
dung des Sultans hin zog Isabella mit Johann Sigismund, der Ste­
fanskrone und den Reiehsinsignien Mitte September aus der Haupt­
stadt aus und begab sieh naeh Lippa an der Maros als ihrem Wit­
wensitz. 

Um eine Ausweitung des türkisehen Kriegszuges zu einem 
Angriff auf die Gebiete Ferdinands zu verhindern und die Möglieh­
keiten zu erkunden, wie der Friede erneuert werden könnte, kamen 
aueh Gesandte des Königs ins Feldlager des Sultans vor Ofen, 
Niklas Graf von Salm, der Sohn des Verteidigers von Wien, und 
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Sigismund Freiherr von Herberstein. Sie hatten den Auftrag zu er­
kliiren, daB Ferdinand mit den Waffen ausschlieBlich das eine Ziel 
verfolgt habe, das ihm durch den Erbvertrag mit Szapölya zuge­
kommene Recht geltend zu machen, aber keineswegs mit dem Sultan 
habe kampfen wollen; vielmehr wolle er für den Besitz ganz Ungarns 
dem Sultan ein jab.rliches Geschenk von 100.000. Gulden machen; 
falls sich dies nicht verwirklichen lasse, soliten die Gesandten die 
Herausgabe der von Ferdinand nach Szapolyas Ableben eraberten 
Platze und für seinen übrigen Anteil an Ungarn - das westliche 
Hügelland his etwa zur Mittellinie zwischen Plattensee und Donau 
sowie dengesamten gebirgigen Nordteil- eine jahrliche Zahlung von 
40.000 Gulden versprechen. Am 8. IX. wurden sie von Süleymaı;ı. in 
Audienz empfangen, der einzig zum zweiten Angebot Stellung nahm, 
'jedoch als Voraussetzung für StuhlweiBenburg, ferner jahrliche 
!.rributsleistung durch den König verlangte. Diese Forderung eines 
Tributs wiesen die Gesandten als für ihren Herrn unannehmbar zu­
rück, sodaB sie unverrichteter Dinge heimkehren muBten. Immerhin 
war erreicht worden, daB das türkische Heer sich einstweilen mit 
der Annexion des Landesteils begnügten, der ni~ht unter d,er Herr­
schaft Ferdinands stand. 

Darum setzte der König im J alır darauf seine Bemühungen 
fort, aber wieder blieben sie ahne Erfolg. Andronicus Tranquillus 
traf im Juli 1542 zum zweiten Mal in Konstantinopel ein und brachte 
die Vollmacht mit, Ungarn von der Freigebigkeit des Sultans zu er~ 
bitten; dafür könne er die Zahlung eines jahrlichen Geschenks ver,. 
sprechen, dessen Höhe er je nach Bedarf von 50.000 auf 100.000 Gul­
den steigern dürfe. Mit diesem Vorschlag, der sich von dem des 
Vorjahres ka um unterschied, wurde er indes nicht einmal zur Audien.Z · 
zugelassen. Dagegen drohten ihm :S:adim Süleyman Pasa, der neue 
GroBwesir, und Rüstem PaSa mit einer zweiten Belagerung Wiens, 
und auch er muBte mit leeren Handen im November die Rückreise 
antreten. Un terdessen hatte Ferdinand · abermals -versucht, mit 
Waffengewalt zu erzwingen, was ihm der Sultan nicht im Frieden 
gewahren wollte. An der Spitze eines Reichsheeres von 80.000 Mann 
belagerte Kurfürst Joachim von Brandenburg Pest, dem Bali Pasa, • 
der zweite Beylerbey von Ofen, Ulama Bey von Bosnien, der persi­
sche Überlaufer, und Murad Bey von Pazega zu Hilfe eilten, aber 
Uneinigkeit unter den deutschen und italienischen Anführern des 
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Heeres führte · schlieBlich iu seinem Rückzug. Die Folge war, daB 
der Sultan sich zu einem weiteren Feldzug geradezu herausgefordert 
salı. 

Im April 1543 brach Süleyman alsa zum fünften Mal nach Un­
garn auf. Schon var seiner .Ankunft hatten dort Bal.I Pasa, Ulama 
Bey, Murad Bey sowie Qasim Bey von Mohacs Streifzüge in Ferdi­
nands Grenzgeıbiet unternommen. Murad und Qara .AJ:ımed Pa8a von 
Rülnili eraberten im Juni Valpo, danach im Juli gemeinsam mit den 
W esiren Me1;ımed Pasa und Uüsrev Pasa das starke Sikl6s, wahrend 
dessen Belagerung sich Fünfkirchen ahne Kampf ergab. Am 23. VII. 
betrat der Sultan Ofen und nahm innerhalb eines knappen Manats 
die umstrittenen Festungen Gran, Tata und StuhlweiBenburg ein. 
1544 wurde der Krieg ahne die persönliche Beteiligung des Sultans 
fortgesetzt. Jal;ıja-Pa8a-oglı MeJ;uned Pasa, der dritte Beylerbey von 
Ofen, sein Bruder .AJ:ımed Bey von StuhlweiBenburg, DerviS Bey von 
Szegedin, Qasim Bey und Murad Bey eraberten Visegrad, hernach 
N6grad uiıd Hatvan, zuletzt Simontornya. Ulama Bey und Malqoc Bey 
von Hercegovina nahmen Velika in Slavonien und Streiften durch 
Kroatien his in die Nachbarschaft von Agram und Varazdin. 

Nach diesen schweren Verlusten bahnte Ferdinand in noch 
schwacherer Ausgangsposition .neue Verhandlungen an. Bereits im 
Juli 1544 erwirkte Johann Dersöffy bei Mel;ıpıed Pasa von Ofen einen 
einmonatigen Waffenstillstand, und am Ende des Jahres bekamen 
der portugiesische Gesandte Odoardo Cataneo und IDeronymus Adar­
no, der Propst von Erlau, den der Bolognese Giovanni Maria Mal­
vezzi als Sekretar begleitete, vom König den Auftrag ahnlich 1533 
den Sultan als «Vater» anzusprechen. Adorno und Malvezzi begannen 
imMarz 1545 zu Adrianopel die Gesprache mit den Wesiren, da starb 
Adorno plötzlich, noch bevor er eine Audie'nz erhalten hatte, und 
Malvezzi kehrte mangels einer Vollınacht zurück. Unterwegs aber 
etreichte er von Me1;ımed Pa8a die Zusage, daB der Waffenstillstand 
aiıfrecht blibe. An Adornos Stelle ernante Ferdinand darauf den 
Juristen Nikolaus Sicco und gab ihm die Weisung, über einen Frie-

' den auf der Grundlage des gegenwartigen Gebietsstandes zu unter­
handeln und jiihrliche Geschenke zu versprechen; der Sultan sollte 

. 10;000 Dukaten, der GroBwesir 3000, die übrigen Wesire je 1000 er­
halten. Ferdinand war sornit von seiner alten Forderung nach der 
Herausgabe Ungarns abgegangen. Für die Dauer der Gesandtschafts-
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reise Siccas schloB Sigismund Pozsgay einen neuen Waffenstillstand 
mit MeJ;ımed Pa.Sa ab. 

Zur selben Zeit schickte Kaiser Karl V., der sich im Reich dem 
Schnialkaldischen Bund protestantischer Fürsten gegenüber salı 

und zu dessen Bekampfung Frieden im Mittelmeer benötigte, eben­
falls einen Gesandten zur Pforte. Dieser, der NiederUinder Gerhard 
Veltwyck, sollt gemeinsam mit Sicco verhandeln und, wenn der Friede 
mit Ferdinand zustandekommen sollte, Karl in ihn miteinschlieBen 
lassen. Aber bis dahin muBte noch ein weiter Weg zurückgelegt 
werden. 

Als Sicco die Vorschlage des Königs vorgetragen hatte, erhoben 
die Wesire neue Forderungen und verlangten die Rückgabe der 
Schlösser Peter Peremyis, Valentin Töröks und anderer Magnaten, 
die von Szapolya bzw. dem Sultan zu Ferdinand abgefallen waren, 
ferner der Bauerngüter im Erzbistum Gran, die nach dem Defter des 
J;;Ialil Bey, des Defterdars von Ofen, bereits als ~ımarlehen vergeben 
worden seien. Die Gesandten bedurlten daher neuer Instruktionen 
ihrer Herrn, und darnit sie diese einholen könnten, gewahrte ihnen 
der Sultan am 10. XI. 1545 einen auf 18 Monate befristeten Waffen­
stillstand. Ini Sommer 1546 brach Veltwyck von Regensburg nun­
mehr als einziger Gesandter zu seiner zweiten Reise nach Konstan­
tinopel auf, für deren Dauer Erasmus Scheurer und wieder Sigismund 
Pozsgay zuvor auch das Bekenntnis. MeJ;ımed Pa.Sas von Of en zur 
Beobachtung des Waffenstillstands erlangt hatten. 

Veltwyck hatte den Verhaltungsbefehl mitbekommen, die tür­
kisehen Forderungen so weit wie möglich durch Geldversprechen 
ausrugleichen. Seine Verhandlungen wurden jedoch durch die An­
kunft Christoph Rogendorfs, des Sohiıes von Ferdinands Feldherrn, 
in Konstantinopel, der in den Dienst des Sultans treten wollte, und 
eine Krankheit Süleymans, deretwegen der Hof nach Adrianopel 
übersiedelte, verzögert. Erst am 14. XII. erhielt er Audienz, aber. der 
Sultan beharrte auf den Forderungen des Vorjahres: Veltwycks 
Protest, durch die Eroberuıig von Hatvan und Simontornya hatten 
die Türken 1544 den Waffenstillstand gebrochen, wiesen die Wesire 
als unbegriindet zurück. Zuletzt wiederholte der Gesandte das An'­
erbieten Ferdinands, für seinen Anteil an Ungarn jahrlich 10.000 
Dukaten zu zahlen. In diesem Sinn wurde ein halbes Jahr lang ver­
handelt, wahrend die Türken auf die geforderten Güter nicht ver-
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zichten wollten und nun sogar die Übergabe der Festungen von Erlau 
und Tata, das die Königlichen inzwischen zurückerobert hatten, 
verlangten. Endlich, am 13. VI.1547, als die Gedanken des Sultans 
wieder mit einem Krieg gegen Persien beschaftigt waren, kam Velt­
wyck mit Rüstem Pa.Sa überein, daB die Güter und Einkünfte der 
Reichsbarone mit 5000, die Perenyis und Töröks mit 10.000 und 
die Timars mit 5000 Dukaten jahrlich vergolten, und die bereits zu­
gesagten 10.000 zu diesen 20.000 geschlagen werden sollten, sodaB 
Ferdinand als Bedingung für einen Frieden auf fünf Jahre bei unver­
andertem Gebietsstand insgesamt 30.000 Dukaten jlihrlich zu leis­
ten hatte, die jeweils bis Marz zahlbar waren. Am 19. VI. gewahrte 
Süleyman Veltwyck in Audienz den Frieden, in den der Kaiser, der 
Papst, der König von Frankreich und die Republik Venedig mit.,ein­
bezogen wurden. Mit diesem Verhandlungsergebnis reiste Veltwyck 
ab. Die Ratifikation seitens des Kaisers erfolgte am 1. VIII., die 
diesbezügliche Urkunde brachte Justi de Argento Ende September 
dem in Konstantinopel zurückgelassenen Malvezzi. Mit den W esiren 
wurde nun vereinbart, daB letzterer als residierender Gesandter 
künftig in der Hauptstadt zurückbleiben sollte; wobei Rüstem Pasa 
bemerkte, der Sultan nehme ihn als Geisel für die Aufrechterhaltung 
des Friedens. Am 10.X. empfing Süleyman Malvezzi und Justi in der 
Abschiedsaudienz und entlieB sie, zwei Tage spater galb ihnen der 
GroBwesir noch den Auftrag ;mit, dafür zu sorgen, daB der Sultan 
von den Mitteilungen «Bruder Georgs» an Ferdinand, wenn diese 
gegen die Pforte gerichtet sein sollten, Kenntnis erlange. 

Auf diese Weise hatte das Haus Habsburg einen lang angestrebten 
Frieden mit Geld erkauft. Die Suı;ı:ıme dafür bezeichneten die Öster- / 
reicher als Ehrengeschenk (munus hon()r~illg_Türken jed_<ıch...--·/ ) 
als Tribut Uı.arağ), wie es überhaupt stets ihrem Staatsgedanken ~ 
entsprach, daB mit Unglaubigen nie ein Rriede (şulJ;ı), sondern immer 
nur ein Waffi:mstillstand (emn-ü-eman,, 'ahd-i-eman) geschlossen 
werden könne. Der jetzige war für fünf Jahre festgelegt worden, 
aber es dauerte nur eines, bis er ins W anken kam, und nicht einmal 
vier, bis auch er wieder gebrochen war. Rüstem Pasa hatte es bereits 
ausgesprochen, als er König Ferdinand vor dem «Bruder Georg» 
warnte. Denn dieser bot letztlich den AnlaB zu weiteren kriegerischen 
Auseinandersetzungen zwischen Österreich und der Pforte. Es ging 
um den Besitz Sibenbürgens. 
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Kaum war der Waffenstillstand 1547 geschlossen, zeichnete sich 
der nachste Konflikt bereits ab: die Anprüche Ferdinands in Un­
garn waren wohl mit Rücksicht auf die tatsachlichen Machtverhalt­
nisse nicht durchsetzbar, seine Versuche, sie trotzdem durchzusetzen, 
blieben aber nicht aus und waren wie schon in vergangener Zeit für 
die Pforte AiılaB, die Waffenstillstandsvereinbarungen als gebrochen 
zu betrachten. Über Vermittlung des «Bruder Georg», des Bischofs 
von GroBwardein, eines ehemaligen Paulinermönchs und als Vormund 
König Johann Sigismunds und Schatzmeister von Siebenbürgen des 
eigentlichen Herrn des Landes, begannen im Herbst 1549 die Ver­
handlungen über die Herausgabe Siebenbürgens an Ferdinand und 
eine entsprechende Entschadigung Johann Sigismunds und seiner 
Mutter. 1550 war das Doppelspiel, das «Bruder Georg» vorführte, in­
dem er einerseits Süleyman gegenüber Ergebenheit und Treue heu:.. 
chelte und anderseits mit Ferdinand verhandelte, dem Sultan klar 
geworden, und er·empfahl dem Grafen von Temesvar, Petrovic, dem 
zweiten Vormund des jungen Königs, der Königin und denStanden 
von Siebenbürgen, «Bruder Georg» den Kopf abzuschlagen. Diese 
hatten jedoch nicht die Macht, die Empfehlung des Sultans durchzu­
führen. Infolge dieser innersiebenbürgischen Konflikte kam es zum 
Bürgerkrieg (1549) zwischen der Partei «Bruder Georgs» und den 
Anhangern der Königin, in den schlieBlich Ferdinand und daraufhin 
auch das osmanische Heer eingriffen. Ferdinand scheute noch vor 
Aktionen zurück, die den Vertrag von 154 7 offensichtlich brechen 
würden, erst in der Eskalation des Bürgerkrieges entschloB sich 
Ferdinand im April 1551, seine Truppen in Siebenbürgen einrücken 
JZ1i lassen. , Auch Süleyman salı sich daraufhin gezWun.gen, dem 
Beylerbey von Rüıneli, Mel;ımed Pa.Sa Soqollu, mit dem rumelischen 
Heer aufmarschieren zu lassen. Im Juni 1551 war die Königin ange-

. lSichts dieser Entwicklungen bereit, Siebenbürgen an Ferdinand 
herauszugeben und ihm die ungarischen Reichinsignien zu übertra­
gen. Johann Sigismund wurde mit der Tochter Ferdinands verlobt, 
erhielt das Herzogtum Oppeln und sollte dem Vertrag zufolge - falls 
die Ehen Kar ls und Ferdinands ohne mannliche Erben ıbleiben sollten, 

. die Herrschaft in Ungarri antreten. Ferdinand war sich darüber 
klar, daB ·die Pforte diesen neuen Sachverhalt nicht unwidersprochen 
entgegennehmen konnte und gab daher an Malvezzi die Instruktion 
(18. 6. 1551), die entstandene Situation an der Pforte wahrheitsge-
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treu darzustellen, insbesondere seine Bereitschaft für Ungarn an 
den Sultan Tribut zu zahlen. Dem Sultan waren die siebenbür­
gischen PHi.ne Ferdinands nicht Ullibekannt geblieben und sein MiBtra­
uen gegenüber dem Friedenswillen der Habsburger war durchaus be­
rechtigt. Hinzu kam, daB Ferdinand Szolnok befestigen hat lassen und . 
daS der Tribut für das Jahr 1551 noch nicht bezahlt worden war. 
Es ist nur natürlich, da&-der Diwan in den Krisentagen des Juni 1551 
gespannt auf die Stellungnahme Ferdinands zu den Ereignissen in 
Siebenbürgen gewartet hat. Um Beschönigungsversuchen des Bots­
chafters zuvorzukommen, lieB Rüstem den Kurler Ferdinands ge­
fangennehmen, um auf diese Weise die Instruktionen an Malvezzi 
heranzukommen. Nun waren aber die wesentlichen Inhalte der Post 
chiffriert und konnten trotz der Hilfe des französischen Botschafteı-s 
und des Bailo von Venedig nicht entziffert werden. Allerdings han­
digt Rüstem !Pasa die chiffrierte Post auch nicht an Malvezzi aus, 
sodaB dieser am 1. August bei der Audienz in Gegenwart des Sultans 
ahnungslos war, über die Geschehnisse in Siebenbürgen nichts vuBte 
und über keine Instruktionen verfügte. N ach der Audi enz, in der 
Rüstem Pa8a Malvezzi grobe Vorwürfe über das Verhalten Ferdi­
nands gemacht hatte, dauerte die Beratung des Diwans zwei Stunden, 
die Malvezzi im Vorraum verbringen muBte. N ach der Sitzung karneri 
zwölf Cause in den Vorraum und nahmen Malvezzi und seineri Sek­
retar Angelo Rochani in Haft. Darnit waren die Absichten der Pforte 
deutlich ausgedrückt. 

Es begann die osmanische Intervention in Siebenbürgen, das 
sich zu diesem Zeitpunkt bereits zur Ganze in der Hand Ferdinands 
befunden hatte. Das anfangliche Kriegsglück der Kaiserlichen wen­
dete sich bald den Osmanen zu. Nach ejnerVerstarkung des osmanis­
ehen Heeres hatte der zweite Wezir Al)med Pa8a das Oberkommando 
übernommen und den Kaiserlichen aile im'Verhiufe der Kriegshand­
lungen eroberten Platze wieder entrisseri. Das ganze Banat lınd 
Temesvar gelangten in osmanisehen Besitz und auch in 9berungarn 
kam es zu einer Reihe von osmanisehen Erfolgen. Nur die Festung 
Erlau widerstand dem Ansturm der osmanisehen Belagerer und .AJ;ı­
med Pasa muBte am 18. Oktober die Belagerung aufheben. Dazu vor 
allem zwei Gründe ausschlaggebend, erstens war ,es Ferdinand gelun­
gen hach dem Passauer Vertrag ein Reichsheer gegen Ungarn zu 
schicken und zweitens war die persische Grenze wieder unruhig 

Forma: 13 
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geworden und macht die Eiıtseridurig osmaniseher. Truppen in jene 
Üebie.t~ notwendig. 

Noch im Jahre 1552 gab es die ersten Kontaktnahmen zwischen 
·Wien. und· Istanbul· zur Beilegung des Konfliktes. Die Spannungen 
an der persischen Grenze begünstigten, wie schon öfters, die Ver­
handlungsatrriosphare.. Im J alır darauf · wurde Anton Vrancic und 
Franz. Zay als Verhandlungsbevoılınachtigte an die Pforte abgefer­
tigt. Ihren Instruktionen zufolge soliten sie von Süleyman die Her­
ausgabe Ungarus und Siebenbürgens anstreben, wofür Ferdinand be­
reit. war die jahrlichen Tributzahlungen entsprechend zu erhöhen. 
Auf dieser Grundlage lieB die Pforte auch unter persischem Druck 
nicht verhandeln und so muBte Malvezzi nach Wien, uıri neue In­
struktionen einzuholen. Auf der Rückreise von Wien nach İstanbul 
ereilte Malvezzi in der Festung Komorn der Tod. An seiner Stelle 
betraute Ferdinand O. G. von Busbeck mit der Aufgabe, die neuen 
.Instruktionen nach Istanbul zu bringen. 

·m der Zwisch~nzeit war aber der Persienfeldzug erfolgreich ab­
geschlossen. worden, womit für die Anliegen Ferdinands schwierige. 
Verhandlungen ziı erwarten waren. Eine Abtretung Ungarns war 
trotz des· Al:ıgebotes von 14:0.000 Dukaten J ahrestribut von Süleyman 
natürlieh nicht zu erreichen. Lediglich ein Waffenstillstand von 
fürif Manaten konnte vereinbart werden, wiihrend dessen Dauer Bus­
beck wieder nach Wien reisen sollte, um neue Weisungen einzuholen, 
·Erst diese neuen W eisungen, denen zufolge wenigsten die Erhaltung 
des aktuellen Besitzstandes zu sichern war, und die Bereitschaft Fer­
dinands. dafür 30.000 Dukaten Jahrestribut zu zahlen, machten die 
Pforte bereit, einem neuerlichen Waffenstillstand zuzustimmen. Über 
acht Jahre zogen sich die Verhandlungen hin, die oftmals durch 
provokante militarische Unternehmungen an der Grenze, von beiden 
Seiten durchgeführt, zu scheitern drohten. Im Jahre 1559 gelangte 
ein Vertragsentwurf nach Wien, Zli dessen endgültiger, von beiden 
Seiten anerkannter Formulierung man nocıi -weitere zwei Jahre 
brauchte. Am 17. Aiıgust 1562 wurde Busbeck seitens der Pfor­
te die Erlaubnis zur Rückreise gegeben und mit ihm zog ·als Ge­
sandter des Siıltans mit dem osmanisehen Text des Waffenstill­
standvertrages der Pfortendolmetsch Ibrahlrrı, der das Vertragswerk 

. Ferdinand wahrend einer feierlichen Audienz in Frankfurt überrei-
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ch te. Der Vertrag sollte acht J alır~. gelten und brachte für Ferdinand, 
wenn man von c:lem Vorteilder Waffenruhe absieht, keine anderep 
Vorteile. Um solche Vorteile herausholen zu können, w~r seine Ver­
handlungsposition zu schwach. Es blieb bei ·dem TribuLiron 3o:ooo 
Dukaten jahrlich, weiters muBte Fer_dinand versprechen,. ı;ıi9h nicht 

. in die siebenbürgischen Angelege:nheiten ~inzumischen und _ _<len Be-
sitzstand der Osmanen einschlief3~ch der neueroberten Gebiete an .. 
zuerkennen. Ein Punkt des Vertrages sei- besanders hervorgehoben, 
namlich jener, der es Ferdinandgestattete, künf~ig einen dauernden 
Residenten als Vertreter seiner Interessen an der ~forte zu unterhal­
ten und der erste Resident war·Albert de Wyss; dernach der Abreise 
vonBusbeck in Istanbul geblieben war. Da. der Vertrag in lateinischer 
und osmaniseher Sprache abgefasst v/ar und die beiden Texte inhalt­
·lich nicht gleichiautend ware; verbÜeben auch nach·'der -Ratifikation 
-d. es V' ertrages ·noch strittfg~ Punkte ii.ırÜck, die .die- PfÔrte erst .1563 
zu korrigieren bereit war.'-Eırst aıs·der ausstandige Tribut m IStanbul 

·. eingetroffen w ar erp.ielt de Wyss· den: ::b_erichtiiten Vertragstext, der 
die Bedirrgungen allerdings; i:iicht · weseritlich veranderte. Tribut ·und 
Gebietsverzicht Ferdinan~s- blieben· iD?- vollen Unlfarig aufrecht. . 

N ach dem 'İ'ode Ferdinaiıds 1564 wurde ZUr" Thioiıbesteigİı.ng 
Maximilians der Cauc Bali mit den Glückwünschen des· Sultans ıiach 
Wien gesandt und er sollte bei dieser Gelegenheit ·erkunden, ob der 

· neue Kaiser friedfertig sei und ob er den Vertr.ag von ·1562. erneue;rn 
;wölle. Vori:ı Pa.Sa von Ofen wurde ein._ÇalJ§:namens Hidayet abgefer­
tigt, der den seit.zwei Jahren a.usstiindigen Tribut einforderte~ Ohne 

; dessen Erlegung soliten keine .Verhandlungen stattfinden. Noch im 
gleichen J alır überbrachten drei · Gesandte Maxiniilians ·.·die gefor­
derte .Sum:i:ne · (60.000 Dukateri Tribut und 20~000 Dukaten. als Ge­
schenk für die Wezire)" nach Istanbut Iiı .. der."Zwischenzeit waren 
aber die Auseinandersetzungen Maximilhins ·und Joha:Qn: Sigismunds 

. um Siebenbürgen eskaliert. Als dann noch osmaiiische Truppen auf 
der Seite Johaniı. Sigismtınds in die Kampfe eingriffEm, kam· es ·zu 
militarischen Unternehmungen grösseren· Ausma.Sses. In dieser kri­
tischen · Situation starb der GroBwezir 'AlLPasa;··.:auf dessen Wirken 
der Vertrag von 1562 und das friedliche VerhaJten der.Pförte.~rück­
zuführen war, und ihm folgte der kriegerische MeJ;ımed Pa.Sa $oqollu. 
Der -Vertrag- sollte nur aufrechtbleiben, . wenn Maximilian die dem 
Fürsten von Siebenbürgen abgenommenen Orte herausgeben und 
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die Kaiserliehen Truppen zurüekziehen würde. Da aueh der San­
ğaqbey von Bosnien in: Kroatien zu kriegerisehen Aktionen überging, 
war entlang der ganzen Grenze zu Habsburg der Krieg im Gange. 
Angesiehts dieser Entwieklung entsehloB sieh Süleyman, an der 
Spitze des Gesamtheeres in das Gesehehen einzugreifen. Am ı. Mai 
ı566 fand der Aufbrueh des Sultans aus Istanbul statt, mit dem der 
Waffenstillstand des Jahres ı562 zu Ende war. Unter den Mauern von 
Szigeth erfüllte sieh dann auch das Sehieksal Süleymans als er in 
Nacht vom 5. zum 6. September verstarb. 

Rückblickend auf die fast 40 J ahre anhaltende Auseinanderset­
zung zwisehen den Ösmıi.nen und den Habsburgern in der ersten 
Halfte des ı6. Jh's nimt sieh der Erfolg der Diplomatie im Ver­
haltnis zu deİı. stattgefundenen Kampfhandlungen dürftig aus. W ohl 
wurden im Laufe der Konfrontationen drei Waffenstillstandsvertra­
. ge geschlossen, doch war die Dauer dieser Versuche, die politische 
. Realitat mit friedlichen Mitteln zu gestalten, immer nur beseheiden. 
DaB dem so war, lag sicherlich zu einem Gutteil am Machtansprueh 
der beiden Dynastien, der ~o ausschlieBlich war, daB nur politische 

. Sachzwange zeitweilig diese AusschlieBliehkeit zurückdrangen konn­
"ten. 

Summarisch .gesehen bestanden die diplomatischen Aktivitaten 
des Wiener Hofes aus der Entsendung von ı5 Botschaften an die 
Hohe Pforte, wahrend die Pforte 8 Botschaften an den Wiener Hof 
abfertigte. Die Arehivalien in osmaniseher Sprache zu den diplo­
matischen Tatigkeiten der Pforte im HHStA in Wien umfassen ı 72 
Schriftstücke, die jedoch aile - wenn man von dem Fragment eines 
Fethname aus dem J ahre ı534 und drei GroBwezirsehreiben absieht -
aus den Jahren naeh ı540 stammen. Auf Grund der wiener Kan.Zlei­
konzepte ergibt sich; daB der diplomatisehe Verkehr zwischen Wien 
und Istanbul 1527 .begonnen hatte und auch in den J ahren, in denen 
die Arehivalien Lücken aufweisen, ı527 -ı540, weitergepflogen wur­
de. Das fehlen der Dokumen te in: osmaniseher Sprache · aus dieser 

.. Zeit dürfen wir wohl atif die · mangelhafte Ordnung in der Kanzlei 
· Ferdinands zurückführen und es ist zu lıoffen, daB diese Lücke ein­
mal geselılossen werden kann, wenn man in Istanbul die entspre­
clıenden Ean de· der Mühimme Defterleri auffindet und edi ert. 




